


Die RAS TSCHUBAI in einer fremden Galaxis – 
Perry Rhodan trifft das verlorene Volk

Wir schreiben das Jahr 1551 NGZ, gut dreitau-
send Jahre vom 21. Jahrhundert alter Zeitrech-
nung entfernt. Nach großen Umwälzungen in 
der Milchstraße haben sich die Verhältnisse 
zwischen den unterschiedlichen Sternenrei-
chen beruhigt; im Großen und Ganzen herrscht 
Frieden.
Vor allem die von Menschen bewohnten Plane-
ten und Monde streben eine positive Zukunft 
an. Tausende von Welten haben sich zur Liga 
Freier Galaktiker zusammengeschlossen, in der 
auch Wesen mitwirken, die man in früheren 

Jahren als »nichtmenschlich« bezeichnet hätte. 
Trotz aller Spannungen, die nach wie vor beste-
hen: Perry Rhodans Vision, die Galaxis in eine 
Sterneninsel ohne Kriege zu verwandeln, 
scheint sich langsam zu verwirklichen. Man 
knüpft sogar vermehrt Kontakte zu anderen 
Galaxien.
In dieser Situation kommt es zu einem Kontakt, 
mit dem niemand gerechnet hat. Perry Rhodan 
wird eingeladen, als Erbe des Wanderers ein 
neues Bündnis zu schließen. Sein Partner dabei 
ist DAS GOLDENE REICH ...
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Die Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan – Der Terraner betritt das Gol-
dene Reich.

Saaperid – Ein Thoogondu stellt den Erst-
kontakt her.

Karim Balthasar – Ein Genie besonderer Art 
überschreitet seine Schrittzahl.

Vogel Ziellos und Lua Virtanen – Die beiden 
Unzertrennlichen genießen das Leben im 
Goldenen Reich.

1.
Perry Rhodan 

Ankunft

»Du siehst schlecht aus, Chef. Irgend­
wie müde. Unausgeschlafen. Trübselig.«

Ich blickte auf Gucky hinab. Die Au­
gen des Mausbibers waren rot geädert, 
die Ohren hingen auf Halbmast. »Du 
siehst selbst nicht gerade wie das blühen­
de Leben aus«, sagte ich und fuhr ihm 
durchs Kopffell. »Hattest du wenigstens 
angenehme Träume?«

»Wie man’s nimmt. Iltu war bei mir ...«
Ich hätte den Kleinen am liebsten um­

armt und fest an mich 
gedrückt. Er hatte 
sein Leben als letzter 
Mausbiber des Uni­
versums meist unter 
Kontrolle. Doch es gab 
Momente, da erwisch­
ten ihn die Erinne­
rungen. Die Gedan­
ken an Liebe, Familie 
und Geborgenheit. 
Die Gedanken an eine 
Zeit, die niemals wie­
derkehren würde.

»Aber weg mit die­
sen Gefühlsduselei­
en!«, sagte Gucky mit 
gepresster Stimme. »Ich habe zu tun. 
Leider sind nicht alle Besatzungsmit­
glieder gesund und bei Verstand aus dem 
Suspensionsschlaf erwacht. Ich sehe 
mich mal in der Medoabteilung um, ob 
ich helfen kann.«

Er winkte mir zu und teleportierte. 
Hinab zu Matho Thoveno, dem Chefme­
diker meines Schiffs.

Um mich drehte sich mit einem Mal 
alles, ich setzte mich auf meinen Stuhl. 
Das Erwachen aus der Suspension, in der 
wir den intergalaktischen Flug ver­
bracht hatten, war jedes Mal mit Proble­
men verbunden, die selbst uns Zellakti­
vatorträger nicht verschonten. Aber der 
abgeschirmte Schlaf war nun einmal die 
einzige Chance, die tödlichen Trieb­
werksemissionen zu überleben. 

Ich versuchte, mich an meine Träume 
während des Suspensionsschlafs zu er­
innern. Gedanken aus frühester Jugend 
hatten sich mit späteren verwoben. Ich 

hatte mit meiner Schwester gespielt, den 
Aufbruch ins Weltall an Bord der STAR­
DUST nacherlebt, die Begegnung mit 
kosmischen Wesen gespürt. Verlust war 
mit Freude einhergegangen, Trauer mit 
Glücksgefühlen.

Der Schwindel verging, belebende Im­
pulse durchströmten meinen Körper. 
Der Zellaktivator verrichtete seine Ar­
beit, und schon bald konnte ich mich 
wieder auf meine Aufgaben als Expedi­
tionsleiter der RAS TSCHUBAI konzen­
trieren.

Die Besatzungsmitglieder der Zentra­
le trafen nach und nach ein, sie wirkten 

müde, aber entschlos­
sen. Und neugierig 
auf das, was sie er­
wartete. Hier, mehre­
re Ewigkeiten von der 
heimatlichen Milch­
straße entfernt. 

*

NGC 4622 also. Ei­
ne Galaxis, deren 
Licht hundertelf Mil­
lionen Jahre unter­
wegs war, ehe es von 
der Erde aus gesehen 
werden konnte.

Ich blickte auf eine Darstellung von 
NGC 4622 im zentralen Hologlobus, die 
uns der Bordrechner ANANSI zur Ver­
fügung stellte.

Die Galaxis war wunderschön. Die 
äußeren Spiralarme reichten weit in den 
freien Raum hinaus, als wollten sie nach 
anderen Sterneninseln fischen und sie 
berühren. Einer der inneren Arme je­
doch rotierte gegenläufig und verzerrte 
das Bild der Perfektion. 

Terranische Astronomen mutmaßten 
seit Jahrtausenden, dass NGC 4622 einst 
von einer anderen Galaxis durchdrungen 
worden war und es dabei zu einem Millio­
nen Jahre währenden Kampf zwischen 
unterschiedlichen Schwerkrafteinflüs­
sen gekommen war. 

ANANSI zeigte uns, was damals ge­
schehen sein mochte, ich achtete nicht 
weiter auf die animierte Darstellung. 
Meine Gedanken waren nach wie vor bei 
der Besatzung und bei den Erweckungs­
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vorgängen. Ich hatte dem Schiffsrechner 
aufgetragen, nur diejenigen Zentralemit­
glieder in Dienst zu stellen, die hundert­
prozentig einsatzfähig waren. Es herrsch­
te ebenso wenig Not an Personal wie Eile 
bei der Wiederherstellung des Maximal­
betriebs in der RAS TSCHUBAI. 

Der Hypertrans-Progressor, jener be­
sondere Antrieb, der uns binnen weniger 
Wochen durch den Leerraum transpor­
tiert hatte, war für lebende, aktive Wesen 
gefährlich. Daher musste die Besatzung 
die Reise in Suspensions-Alkoven ver­
bringen. 

Und nun waren wir dort, wenige Tau­
send Lichtjahre von den Außengrenzen 
unserer Zielgalaxis entfernt, von der 
aus ein kosmisches Leuchtfeuer gelockt 
hatte.

Doch woher genau stammte dieses 
Leuchtfeuer? Wie akkurat waren die 
Messungen, die wir von der Erde aus an­
gestellt hatten? 

Kommandant Cascard Holonder war 
auf seinem Posten und gab Anweisun­
gen. Der Ertruser tat seit Jahrzehnten 
Dienst auf der RAS TSCHUBAI. Er hat­
te das Bordleben geprägt. Früher als Pi­
lot, der unter der SERT-Haube gewirkt 
hatte und dabei mit dem Schiff eins ge­
worden war. Nun als umsichtiger Be­
fehlshaber, der seine typisch ertrusi­
schen Eigenschaften einbrachte. 

Er unterhielt sich leise mit den Mit­
gliedern seines engsten Beraterstabs. 
Auch meine Frau gehörte dazu.

Ich wandte mich ab. »ANANSI – ist der 
Sterngucker schon wieder auf dem 
Damm?«, fragte ich die Semitronik.

»Ja, Perry«, antwortete sie und legte 
mir eine Leitung in die Astronomische 
Abteilung des Schiffs. 

Voltto Hakanler starrte mir entgegen. 
Er wirkte zerknautscht, wie immer. In 
den Händen hielt er ein Säckchen mit 
Luftnüssen, wie immer. »Du willst ge­
nauere Informationen von mir?«, fragte 
er ohne ein Wort der Begrüßung. Auch 
das wie immer.

»Richtig, Voltto.«
»ANANSI hat mir bereits Rohmateri­

alien geliefert. Es wird allerdings eine 
Weile dauern, bis ich dir exakte Aus­
künfte liefern kann.« Er blickte zur Sei­
te und unterhielt sich leise mit jeman­

dem, den ich im Holo nicht zu sehen be­
kam. »Wir haben in der Abteilung Dis­
kussionen zum Thema laufen und sind 
uns leider uneins. Meine nervtötende 
Erste Assistentin und mein schrecklich 
aufmüpfiger Zweiter Assistent weigern 
sich, meiner Meinung zu sein.«

Ich unterdrückte einen Seufzer. Volt­
tos Erste Assistentin war dessen Ehefrau 
Karima Hakanler. Der Zweite Assistent, 
Konkko Xhasa, war der gemeinsame 
Liebhaber. Diese Konstellation hatte be­
reits wegen ihrer wogenden und teilwei­
se lautstarken Dynamik zu Beschwerden 
von anderen Besatzungsmitgliedern ge­
führt. 

Um diese Dinge sollte sich der Bordrat 
kümmern. Mir waren ausschließlich die 
Ergebnisse der Astronomischen Abtei­
lung wichtig. Und die lieferte das Trium­
virat stets rasch und zuverlässig.

»Worum geht es bei euren Diskussio­
nen?«, hakte ich nach.

»Hauptsächlich um den zweiten und 
den dritten Stern des Leuchtfeuers, das 
uns hierher geführt hat«, antwortete 
Voltto. »Wann wurden sie ... hm ... plat­
ziert? Wurden die seither erfolgten Dre­
hungen der Galaxien mit einbezogen, 
um uns die richtige Richtung für unser 
Ziel zu weisen? Muss durch die mittleren 
Masseschwerpunkte der Sterne gemes­
sen werden oder durch die mittleren 
geometrischen Schwerpunkte? Wie ex­
akt sind diese Schwerpunkte bestimm­
bar, wie sieht es mit den Eigenbewe­
gungsvektoren der Leuchtfeuer-Sonnen 
aus ...«

»Könnt ihr mir Näherungswerte lie­
fern? Könnt ihr das Zielgebiet innerhalb 
von NGZ 4622 einschränken?«

»Selbstverständlich können wir das!«, 
hörte ich eine tiefe Stimme von außer­
halb des Aufnahmebereichs sagen.

»Natürlich können wir das nicht!«, wi­
dersprach eine wesentlich höhere Stim­
me.

Voltto verdrehte die Augen. »Wie du 
hörst, sind wir uns noch nicht ganz einig. 
Gib mir eine Stunde. Dann bekommst du 
Datensätze, die uns auf den richtigen 
Weg schicken. ANANSI sammelt brav 
weitere Informationen, die wir analysie­
ren können.«

»In Ordnung.« Ich unterbrach die Ver­
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bindung und sah mich nochmals im Oval 
der Zentrale der RAS TSCHUBAI um. 

Mittlerweile waren beinahe alle Plätze 
besetzt. Einige der Besatzungsmitglieder 
waren noch blass um Nase, um Schnauze 
oder Rüssel. Doch die meisten von ihnen 
taten bereits hoch konzentriert ihre 
Arbeit.

Sichu löste sich aus einer Gesprächs­
gruppe, die sich um Kommandant Ho­
londer gebildet hatte, und kam auf mich 
zu. Sie wirkte frisch wie der junge Tag. 
Wie schaffte sie das bloß, nach all den 
Anstrengungen, die der Aufenthalt im 
Suspensions-Alkoven mit sich brachte?

»Wir haben uns schon länger nicht 
mehr gesehen«, sagte sie und küsste mich 
auf die Wange. 

»Einhundertacht Tage lang, um genau 
zu sein.« 

Wir blickten auf den Kalender des Ho­
loglobus. Er zeigte den 26. September 
1551 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. 
Es war acht Uhr morgens. Die RAS 
TSCHUBAI war am 10. Juni dieses Jah­
res aus dem Orbit von Terra gestartet. 

»Ich fühle mich wie ein Priester im Zö­
libat«, sagte ich und umfasste Sichus 
Hüften.

»Du hast mir den Begriff Zölibat be­
reits mehrmals erklärt, aber ich verstehe 
ihn immer noch nicht.« Sie blickte belus­
tigt auf mich hinab. »Die Menschen dei­
ner Jugend hatten sonderbare Sitten.«

»Nicht bloß deshalb bin ich froh, im 
Hier und Jetzt zu leben.« Ich genoss Si­
chus Nähe, zumal uns nur wenige Se­
kunden Zeit blieben, bis wir uns wieder 
unseren Pflichten widmen mussten.

Ein kleiner Alarm schnitt mir das 
Wort ab. 

»Wir haben Kontakt«, sagte ein über­
rascht klingender Funker. »Es scheint, 
als wären wir erwartet worden.«

*

Ich überlegte. Wer konnte wissen, dass 
die RAS TSCHUBAI ausgerechnet an 
dieser Position auftauchen würde, meh­
rere Tausend Lichtjahre von den Außen­
bereichen von NGC 4622 entfernt? Wie 
groß war die Wahrscheinlichkeit, dass in 
diesem riesigen Stück Leerraum jemand 
auf uns wartete?

ANANSI meldete sich zu Wort, unhör­
bar von den anderen Besatzungsmitglie­
dern. »Mag sein, dass es einen Informan­
ten an Bord gibt, der mit den fremden 
Mächten dieser Galaxis in Kontakt steht.«

»Hast du einen Beweis dafür?«, fragte 
ich im Schutz eines Dämpfungsfeldes. 
»Gingen Funksprüche oder Signale von 
uns aus, seit der Suspensionsschlaf be­
endet worden ist?«

»Ich konnte nichts feststellen. – Der 
unbekannte Gesprächspartner wartet 
übrigens auf einer für dich reservierten 
Leitung.«

»Die Kennungen wurden ausge­
tauscht, ein Grundwortschatz zur Ver­
ständigung existiert?«

»Selbstverständlich«, antwortete 
ANANSI. Ihre Stimme klang ein klein 
wenig beleidigt.

Ich sammelte meine Gedanken und 
konzentrierte mich. Ich erhielt ein klei­
nes Holobild vor die Nase gesetzt. Es 
zeigte das Gesicht eines Humanoiden mit 
weißer Hautfarbe, die von blauen Äde­
rungen durchzogen wurde. Sie wirkten 
wie dunkle Maserungen auf hellem Mar­
mor.

»In den Globus!«, befahl ich. »Deine 
Bildaufnahme konzentriert sich aus­
schließlich auf mich, ANANSI. Mein Ge­
sprächspartner darf bloß mich sehen und 
nichts sonst, das auf die technische Aus­
stattung der RAS TSCHUBAI schließen 
lässt. 

Alle Mitglieder der Zentrale sollen der 
Unterhaltung folgen. Ebenso die Xeno-
Abteilungen. Sie sollen während der Un­
terhaltung mit den Auswertungen be­
ginnen. Was sie von meinem Gegenüber 
halten, wie sein Gehabe einzuschätzen 
ist, wie die fremde Sprache strukturiert 
ist und so weiter. Für das gesamte Schiff 
gilt Voralarm. Die Beiboote sollen sich 
startbereit halten und das Erste Raum­
landebataillon in Bereitschaft gehen.«

ANANSI bestätigte.
Ein Countdown zählte von fünf auf 

null. Das vor meine Augen gespiegelte 
kleine Bild erlosch, stattdessen blickte 
ich dem Fremdwesen in einer wesentlich 
größeren Darstellung in die Augen. 

Du weißt, was du zu tun hast, Perry: 
freundlich, entspannt und reserviert 
bleiben. Keine Abwehrposition einneh-
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men. Achte auf die Stimme, die Gesten, 
die Zwischentöne der Unterhaltung. 

Ich hatte unzählige Erstbegegnungen 
erlebt und besaß einen großen Erfah­
rungsschatz. Dennoch war ich bis jetzt 
noch jedes Mal von meinem Gegenüber 
überrascht worden. Ich hatte empathi­
sche Nähe und Sympathie erlebt, aber 
auch völliges Unverständnis und lodern­
den Hass auf mich, auf das Andersartige. 

Wir betrachteten uns gegenseitig, 
stumm und abwartend. Die blaue Äde­
rung meines Gegenübers war insbeson­
dere im Wangenbereich stark ausge­
prägt. Die Augen waren groß, dunkel 
und tief liegend, das Kinn spitz. Die Na­
se ähnelte der eines Menschen, ebenso 
die Ohren. Mit ein wenig Schminke wäre 
dieses Wesen auf der Erde als Kolonial­
terraner durchgegangen. 

Die Darstellung erlaubte mir, den 
Oberkörper meines Gegenübers zu be­
trachten. Der Unbekannte hatte zwei 
Arme mit Ellbogengelenken und Hän­
den, die in jeweils sechs Finger mit zwei 
Außendaumen ausliefen. Er bewegte bei­
de Hände unruhig und hielt sie immer 
wieder vor den nackten, nur von einer 
dünnen und transparenten Gazeschicht 
umschlossenen Oberkörper.

Ich vermutete, dass mein Gegenüber 
auf einer heißen Welt aufgewachsen war 
– und auf einer unwirtlichen noch dazu. 
Denn von der Stirn weg breitete sich 
über Kopf, Nacken und Rücken ein grau­
er Knochenpanzer in Form von sechs­
eckigen, etwa daumennagelgroßen Plat­
ten aus. Er gab dem Fremden ein marti­
alisches Aussehen, das mir Unbehagen 
bereitete. Zumal sich auf Höhe des Na­
ckens eine Art Narbe zeigte. Absplitte­
rungen im Panzer, die ihm womöglich im 
Kampf zugefügt worden waren.

»Ich bin der Kommandant dieses 
Schiffs«, sagte ich, »und ich komme in 
Frieden.«

»Ich grüße dich und deine Begleiter, 
Perry Rhodan«, sagte der Fremde und 
nickte mir freundlich zu. »Es ist schön, 
dass du den Weg nach Sevcooris gefun­
den hast.«

2.
Die Besatzung
Dezio Gattai

Er kroch aus dem Suspensions-Alko­
ven und streckte sich gemächlich. Rings 
um ihn brach Hektik aus. Andere Besat­
zungsmitglieder stellten sich bereits für 
den Gesundheits-Check an, den die Me­
doroboter in einem nahe gelegenen Un­
tersuchungszentrum anboten. 

Dezio ließ sich Zeit. In der Ruhe lag die 
Kraft, wie er nur zu gut wusste. Er hörte 
auf seinen Körper und orientierte sich. 

Überall ploppten Holos auf. ANANSI 
leistete großartige Arbeit und gab indi­
viduelle Informationen an die Besatzung 
der RAS TSCHUBAI weiter. Welche Re­
sultate die Gesundheitsüberprüfungen 
gebracht hatten, wo sie sich wann einzu­
finden hatten, welche Aufgaben auf sie 
warteten. 

All dies war bereits besprochen wor­
den, bevor sie allesamt in den langen 
Schlaf gegangen waren und der Hyper­
trans-Progressor angesprungen war. 
Doch es gab immer wieder Probleme mit 
Besatzungsmitgliedern, die an Desorien­
tierung litten. Es half enorm, wenn die 
Semitronik Anweisungen ins Gedächt­
nis zurückrief und sie mehrmals wieder­
holte. Die Erinnerungsschwächen ließen 
bald nach, jedenfalls hatte ein Mediker 
dies Gattai vor Reiseantritt gesagt.

Er war neu auf der RAS TSCHUBAI. 
Zuletzt hatte er als Archäologe auf dem 
Merkur die HaLem-Armee erforscht. Er 
hatte Zusammenhänge zwischen den 
sonderbaren beweglichen Statuen und 
jenem kosmischen Leuchtfeuer entdeckt, 
das sie an diesen Ort geleitet hatte. Gat­
tai war mitgekommen, um die Zusam­
menhänge zwischen den rötlich schim­
mernden Figuren der HaLem-Armee 
und den Geheimnissen der Galaxis NGC 
4622 aufzudecken. 

Gattai zog das Oberteil seiner Bord­
kombinationen über und rief einige In­
formation über den Ablauf der Reise der 
RAS TSCHUBAI auf. 

Alles hatte wie am Schnürchen ge­

www.perry-rhodan.net  –  www.perry-rhodan.net/youtube
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klappt. Sie waren wenige Tausend Licht­
jahre vor NGC 4622 in den Normalraum 
zurückgekehrt. Gut so.

Perry Rhodan meldete sich über Inter­
kom zu Wort. Er hielt eine kurze Anspra­
che und bedankte sich für Disziplin so­
wie Vertrauen. Mehr als zehntausend 
Besatzungsmitglieder waren bereits an 
ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt oder 
hatten ihre Bereitschaftsposten einge­
nommen. Rhodan hoffte, dass bald alle 
vollständig dienstbereit waren.

Gattai kam mit dieser Hektik an Bord 
eines Raumschiffs nicht zurecht. Einige 
Minuten, die jetzt in Ruhe und Kontem­
plation investiert wurden, zahlten sich 
im Verlauf eines Arbeitstages aus. Sie 
verhalfen zu innerer Ruhe und zu einem 
entspannten, offenen Geist.

Er stellte sich zur Erstuntersuchung 
an. Er war einer der Letzten, die sich in 
der Reihe einfanden. Es kümmerte ihn 
nicht. Die Arbeit lief ihm nicht davon.

Er ließ die Prozedur mit dem ihm eige­
nen Fatalismus über sich ergehen, erhielt 
die Dienstbefähigung ausgestellt und be­
gab sich in seine Privatkabine, die nur 
wenige Meter von seinem Suspensions-
Alkoven entfernt war. Er war für einen 
Bereitschaftsdienst eingeteilt worden.

Gattai machte sich Notizen über die 
sonderbaren Träume, die er im Inneren 
des Schutzbehälters erlebt hatte, und rief 
Informationen über die beiden mitge­
brachten Statuen der HaLem-Armee 
auf. Sie waren unter höchsten Sicher­
heitsvorkehrungen an Bord der RAS 
TSCHUBAI geschafft worden und lager­
ten in einer eigens für sie präparierten 
Kammer, im Paratron-Verlies. Ihnen galt 
der Großteil seines Interesses. 

Die beiden Figuren waren sicher ver­
sorgt, es gab keinerlei Auffälligkeit zu 
berichten. ANANSI versicherte ihm, 
dass sich die Statuen während der Zeit 
der Reise nicht bewegt hatten.

»Werde ich gebraucht?«, fragte er die 
Semitronik.

»Nein, Dezio«, antwortete sie. »Du 
stehst weiterhin auf der Bereitschaftslis­
te. Mag sein, dass Perry Rhodan oder 
Sichu Dorksteiger in absehbarer Zeit 
Kontakt mit dir aufnehmen. Bis dahin 
steht es dir frei, dich in den gekennzeich­
neten Schiffsbereichen zu bewegen.«

Wie er diese Bevormundungen hasste! 
Dezio tu dies, Dezio tu das; dorthin 
darfst du nicht, hierhin aber schon ... Du 
bist eine Schachfigur, die beliebig hin- 
und hergeschoben wird.

Er zog ein einfaches Behältnis aus der 
Lade seines Schranks und betrachtete 
es. Darin steckte der wertvollste Besitz, 
den er mit an Bord genommen hatte. 
Auch wenn er nicht so recht wusste, wie 
er dieses Gefühl von Wertigkeit definie­
ren sollte.

Dezio öffnete das Behältnis, holte sei­
nen Inhalt mithilfe winziger Prallfelder 
ins Freie und legte ihn vor sich auf dem 
Schreibtisch ab.

Er blickte auf eine hölzerne Box. »Acht 
mal acht mal vier Zentimeter Seitenlän­
ge«, sagte er zu sich selbst. »Ceylon-
Ebenholz. Schwarz. Poliert, mit feinster 
Maserung und ohne wahrnehmbare Po­
ren.«

Er streichelte vorsichtig über den De­
ckel, der fest aufsaß und keinen erkenn­
baren Verschlussmechanismus besaß. 

Dezio wusste, dass sich etwas im In­
neren der Box befand, ohne sich dieses 
Wissen erklären zu können. Denn bis­
lang war er jedes Mal davor zurückge­
schreckt, nach dem Inhalt zu suchen, 
danach zu greifen.

Auch diesmal streichelte er bloß mit 
den Fingern über den schwarzen Deckel. 
Dezio schnupperte eine olfaktorische 
Veränderung – nein, eher eine reine Ver­
stärkung. Der angenehme, nicht einzu­
ordnende Geruch wurde intensiver, ohne 
aufdringlich zu wirken.

Er starrte einige Minuten lang auf die 
Box und legte sie dann zurück in ihr 
Schutzbehältnis.

»Eines Tages«, sagte Dezio leise, »eines 
Tages werde ich mich um dich küm­
mern.«

3.
Perry Rhodan

Der Thoogondu

»Du kennst meinen Namen?« Ich hatte 
Mühe, angesichts dieser Eröffnung ruhig 
zu bleiben.

»Selbstverständlich.« Er starrte mich, 
ohne zu zwinkern, aus den tief liegenden 
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Augen an. »Entschuldige, dass ich mich 
nicht gleich vorgestellt habe: Mein Name 
ist Saaperid und ich bin ein Thoogondu. 
Die Thoogondu sorgen für Ordnung und 
Zufriedenheit in dieser Sterneninsel.«

»Ordnung und Zufriedenheit?«, hakte 
ich nach. »Das sind zwei Begriffe, die 
nicht immer miteinander in Einklang zu 
bringen sind.«

Saaperid stutzte kurz und sagte dann: 
»Stör dich nicht an Worten, solange die 
Parameter einer einwandfreien Überset­
zung nicht fixiert sind. Unsere Rechner 
kommunizieren miteinander. Es gibt An­
passungsschwierigkeiten.«

»Selbstverständlich.« Ich nickte, der 
Thoogondu schien die Bewegung zu ver­
stehen. »Aber die Sprachprogramme 
sind gewiss schon so weit synchronisiert, 
dass du mir eine Frage beantworten 
kannst: Du schickst mir deine Begrü­
ßung über hochkonzentrierten Richt­
funk. Du hast uns also erwartet. Woher 
wusstest du, dass mein Schiff genau hier 
auftauchen würde?«

»Das erklären wir dir bei passender 
Gelegenheit«, wich Saaperid einer Ant­
wort aus. »Vorerst brauchst du bloß zu 
wissen, dass wir uns tatsächlich auf dich 
und die Ankunft deines Schiffs vorbe­
reitet haben. Gäste aus der ehemaligen 
Mächtigkeitsballung des Wanderers sind 
uns hochwillkommen. Und wir freuen 
uns, dass du persönlich mit an Bord bist. 
Als Mitverantwortlicher für die Flucht 
des Wanderers bist du für uns von großer 
Bedeutung.« 

Mit dem Wanderer war unzweifelhaft 
ES gemeint, die Superintelligenz, die 
uns so lange zur Seite gestanden hatte 
und nun gezwungen war, unsere Milch­
straße zu meiden. 

»Das ist eine zweifelhafte Ehre ...«
»Mach dich nicht kleiner, als du bist, 

Perry Rhodan! Dir ist es zu verdanken, 
dass der alte Feind der Thoogondu ver­
trieben wurde. Deswegen soll dir ein 
großer Empfang bereitet werden. Auf 
Thooalon. Jener Welt, die im Fokus jenes 
kosmischen Leuchtfeuers steht, dessen 
Ruf ihr gefolgt seid.«

So viele Andeutungen, so viele Unbe­
kannte. Ich brauchte Zeit, um die Infor­
mationen zu durchdenken und meine 
Schlüsse zu ziehen.

»Du hast die Nachricht im Kopf, die 
dir übermittelt wurde, Perry Rhodan?«

»Selbstverständlich.« 
Ich würde sie nicht so rasch vergessen. 

Sie war der Grund dafür, dass wir eine 
Reise über mehr als einhundert Millio­
nen Lichtjahre angetreten hatten. 

Der Wanderer hat seine Mächtigkeits-
ballung aufgegeben. Ihre Sternenvölker 
sind wieder frei. Des Wanderers Flucht 
aber wird Begehrlichkeiten anderer, 
dunkler und zerstörerischer Mächte we-
cken.

Wir, das Vertriebene Volk, bieten unse-
ren Schutz an. Wir laden den Erben des 
Wanderers ein, sich mit uns zu verbünden. 

Folge dem Leuchtfeuer ins Goldene 
Reich. Wenn die Milchstraße leben will, 
braucht sie das Bündnis zwischen dir, 
der Menschheit und dem Gondunat.

Wir zählen auf dich, Perry Rhodan. 
»Und du bist der Botschaft gefolgt. Dir 

liegt etwas an dieser Begegnung.«
»Wir sind neugierig. Nachrichten die­

ser Art sind ungewöhnlich und bergen 
Geheimnisse. Aus Erfahrung wissen wir, 
dass es gut ist, sich auf alle Eventualitä­
ten vorzubereiten und Zeichen mögli­
cher Gefahr zu erkennen, bevor sie rele­
vant werden.«

»Ich verstehe. Bei uns sagt man: Vor­
sicht in der Gegenwart ist der Schlüssel 
für die Sicherheit in der Zukunft.«

»Ich kenne ein ähnliches Sprichwort.«
»Thoogondu und Terraner sind sich in 

vielerlei Hinsicht ähnlich«, sagte Saape­
rid. 

»Mag sein.«
Wir schwiegen. Ich blieb bewusst 

wortkarg. Ich hatte keine Lust, mehr zu 
sagen als unbedingt notwendig. Es exis­
tierten viel zu viele Unbekannte in dieser 
Unterhaltung, und mein Gesprächspart­
ner besaß ohnedies einen Informations­
vorsprung. 

Saaperid wischte sich über die Augen, 
die Bewegung wirkte fahrig. Ich ent­
deckte eine körperliche Besonderheit: 
Der Thoogondu hatte zweierlei Augenli­
der. Solche, die sich wie bei einem Terra­
ner von oben nach unten schlossen und 
die die Augäpfel vor dem Austrocknen 
bewahrten. Darüber hinaus saßen nahe 
der Nasenwurzel milchige Häutchen, die 
sich leicht bewegten. Vermutlich handel­
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te es sich um Nickhäute, die eine zusätz­
liche Reinigungsfunktion ausübten und 
bei Bedarf nach außen bewegt werden 
konnten. 

»Ich hätte erwartet, einem redselige­
ren Gesprächspartner zu begegnen«, 
sagte Saaperid.

»Du musst akzeptieren, dass ich ein 
wenig vorsichtig bin.«

»Selbstverständlich. Aber sei versi­
chert, dass wir uns freuen, euch als Ver­
bündete empfangen zu dürfen. Selbst 
Puoshoor wird Thooalon besuchen und 
dir die Ehre eines Empfangs erweisen.«

»Puoshoor?«, hakte ich nach.
»Er ist der Ghuogondu des Goldenen 

Reichs und damit der Sohn des Garan­
ten. Der Garant ist unser Herrscher, der 
den Ehrentitel Gondu trägt.«

»Puoshoor ist der designierte kom­
mende Gondu?«

»Richtig.«
Das Goldene Reich beruht also auf 

feudalen Strukturen, mit all ihren Stär-
ken und Schwächen.

»Ich würde mich freuen, dich nach 
Thooalon geleiten zu dürfen. Ich werde 
dich in zwei Stunden mit meiner VOKO­
TOO abholen, mit einem der schönsten 
Pentasphärenraumer des Goldenen 
Reichs.«

»Gerne. Allerdings muss ich darauf 
bestehen, dass wir die Reise nach Thoo­
alon an Bord unseres eigenen Schiffs 
antreten.« Ich formulierte vorsichtig. 
Andererseits wollte ich nicht unhöflich 
wirken, also ergänzte ich: »Selbstver­
ständlich freuen wir uns auf Geleit­
schutz deiner VOKOTOO.«

»Sehr gut, Perry Rhodan.« Die vollen, 

roten Lippen des Thoogondus verzogen 
sich zu einem vertraulich wirkenden Lä­
cheln. »Ich lasse euch ein wenig Zeit zur 
weiteren Orientierung. Die Strapazen 
der langen Reise müssen verarbeitet 
werden. Erwarte mich in drei Stunden 
eurer Zeitzählung. Auf Wiedersehen.«

Die Verbindung brach ab. Ich starrte 
einige Sekunden auf den nunmehr leeren 
Ausschnitt des Hologlobus und versuch­
te, meine Gedanken zu sortieren. Es fiel 
mir nicht leicht. Es waren zu viele Ein­
drücke und zu viele Fragen, die mir 
durch den Kopf schwirrten, so knapp 
nach meinem Erwachen. 

Sichu ließ sich neben mir in einen Ses­
sel fallen. 

»Was hältst du von Saaperid?«, fragte 
ich. 

»Die Exopsychologen erarbeiten eben 
ein Profil«, antwortete sie ausweichend. 
»Die Faktenlage ist sehr dünn. Mehr als 
einige allgemeine Worte zu diesem Thoo­
gondu darfst du dabei nicht erwarten.«

»Ich habe nach deiner Meinung ge­
fragt.«

»Ich weiß. Und ich muss gestehen, dass 
ich keine habe. Vertraue ich meinem In­
stinkt, habe ich ein aalglattes Wesen er­
lebt, das sich hinter Phrasen und Schlag­
wörtern versteckt. Einzig, als das Ge­
spräch auf den Wanderer kam, wurde 
Saaperid ein wenig emotional.«

»Und was sagt die Chefwissenschaft­
lerin Sichu Dorksteiger zu dieser Unter­
haltung?«

»Die Chefwissenschaftlerin ist der 
gleichen Meinung wie mein Instinkt. Sie 
glaubt, dass wir uns gehörig in Acht neh­
men müssen.«

Gespannt darauf, wie es weitergeht?
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